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e Wirtschaft wird sich 
t .’* weiter in die bereits 
K k G / ”  eingeschlagene Rich- 
tung bewegen. Der harte, glo- 
balisierte Wettbewerb auf den 
Weltmärkten wird den Kosten- 
druck weiter verstärken und 
die Unternehmen knapp kal- 
kulieren lassen. Sehen sie eine 
Möglichkeit, m i t  unsauberen 
Methoden wie Preisabspra- 
chen oder Fusionen die Erträ- 
ge zu steigern oder m i t  Lohn- 
dumping den Aufwand zu re- 
duzieren, so werden sie davor 
nicht zurückschrecken. 

-1 i 
I . .. g - ,& Wir kennen die Auswirkun- 

gen für die Menschen in den 
Unternehmen zur Genüge aus 
den Erfahrungen der letzten 
Jahre. Die Mitarbeitenden wer- 
den zu Spielbällen der Ge- 
schäftsleitungen, werden als 
Kostenfaktoren betrachtet, mal 
hierhin und dann wieder dort- 
hin versetzt, befördert und zu- 
rückgestuft, o f t  freigestellt und 
entlassen. Wer zur Kernbeleg- 
schaft gehort, zur Gruppe der 
sog ena n n ten a Kno w- ho w - 
Trägerr, also der Spezialistin- 
nen und Spezialisten für die 

wichtigsten Geschäftspro- 
zesse, der wird m i t  Bonuszah- 
lungen und Benefits bei der 
Stange gehalten. Das nur mit- 
telmässig qualifizierte  FUSS- 
volkn des Unternehmens be- 
kommt jedoch die ganze Här- 
t e  der ruden Kostenmanage- 
ments zu spüren, verliert Lohn- 
bestandteile und o f t  auch die 
Stelle. 

Veielnsamung und 
Demotivation 
Kein Wunder, zeigt eine Befra- 
gung der Bankangestellten, 

Der gleitende 

Absc h I uss 
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welche die Universität Zürich 
gemeinsam mi t  dem KVZ i m  
ersten Quartal 1999 durch- 
führte, dass 59% der Ansicht 
sind, die Mehrheit der Erwerbs- 
tätigen sei von Stellenverlust 
bedroht. Jede und jeder zwei- 
te Ban ka ngestel I te fürchtet 
sich vor einem Stellenverlust. 
19% glauben, dass sie jeder- 
zeit und unmittelbar ihre Stel- 
le verlieren könnten. 76% sind 
deshalb der Meinung, dass die 
fusionierenden Unternehmen 
sich ihrer sozialen Verantwor- 
tung gegenüber den Mitarbei- 
tenden nicht bewusst sind. 
25Vo sprechen der Privatwirt- 
schaft i m  Zusammenhang m i t  
dem Stellenabbau sogar je- 
des soziale Verantwortungs- 
bewusstsein ab. Diese Zahlen 
belegen klar, dass die Verun- 
sicherung der Bankangestell- 
ten enorm gross ist. Wie steht 
es wohl um die Unternehmens- 
treue und Motivation der Leu- 

ber gesetzten Regeln folgen- 
den Biografien weit verbreitet. 
Die Job-Hopper, welche einem 
inneren Plan folgend schein- 
bar wahllos die Stellen wech- 
seln und Freizeitaktivitäten bei- 
mischen. Die Patchworker, wel- 
che mal festangestellt, dann 
wieder teilzeitlich, auf Pro- 
jektbasis oder selbständig ar- 
beiten. Menschen, welche e¡- 
nen Zweit- oder Drittberuf aus- 
üben. Und sogenannte Port- 
folio-Vermarkter, welche alle 
ihre Fähigkeiten unabhängig 
voneinander nutzen, beispiels- 
weise als Bildhauer künstle- 
risch tät ig sind, daneben als 
Englischlehrer unterrichten 
und zusätzlich noch in Eigen- 
regie Rolläden verkaufen. 

Welche Qualifikationen 
sind gefragt? 
Diese Leute haben ein neues 
Verhältnis zum landläufigen 
Sicherheitsbegriff entwickelt. 

Aus- und Weiter- 
Ri O dungs konzepte 
für die Zukunft 
te, welche solche Aussagen 
machen? 
Es ist klar, dass die traditio- 
nelle Unternehmenskultur, wel- 
che den Mitarbeitenden eine 
Heimat bot, endgültig derver- 
gangenheit angehört. Doch 
auch die gesellschaftlichen 
und politischen Leitplanken 
lösen sich zunehmend auf. In 
einigen Jahren werden auch 
Schweizerinnen und Schwei- 
zer erleben können, welche 
Vorteile ihnen die Personen- 
freizügigkeit i m  europäischen 
Raum öffnet. Schon heute sind 
die individualistischen, nur sel- 

Sie streben eher nach Selbst- 
verwirklichung als nach Kar- 
riere und bewegen sich flexi- 
bel im  Arbeitsmarkt. In den 
meisten Fällen haben sie auch 
ein besonderes Know-how 
oder ein bestimmtesTalent zur 
Verfügung, das sie gut  ver- 
markten können. Für sie ist der 
Begriff Lebensunternehmer 
geprägt worden. Weniger Qua- 
lifizierte und Menschen m i t  
einem Handicap haben hin- 
gegen das Nachsehen. 

Für den sozialen Ausgleich 
brauchen w i r  deshalb eine 
neue Arbeitsmarktfähigkeit für 

alle, welche auf kulturellen 
Schlüsselqualifikationen be- 
ruht. Toleranz und Offenheit 
für  Neues prägen sich als Vi- 
sions- und Innovationskraft 
aus. Eine hohe Motivations- 
und Gestaltungskraft bedingt 
viel Commitment- und gleich- 
zeitig Abgrenzungsfähigkeit. 
Mit einer zu einseitigen Aus- 
richtung auf  die harten, tech- 
nologischen Qualifikations- 
faktoren - die zweifellos sehr 
wichtig sind! - kommen wir  
nicht mehr weiter. Es g i l t  Ni- 
schen zu suchen i n  einer Ar- 
beitswelt, i n  der Standardbe- 
rufe und Lebensstellen, aber 
auch die traditionellen Bin- 
dungen von Individuen und Or- 
ganisationen verschwinden. 
Ein Blick in  die Anzeigenrub- 
riken der Tagespresse vermit- 
telt  einen klaren Eindruck da- 
von, was heute von Stellen- 
bewerbenden verlangt wird. 
Von einem Informatiker wird 
nicht nur Fachwissen erwar- 
tet, sondern eine ganzheitli- 
che Problemlösungsfähigkeit. 
Grosse Selbständigkeit, viel 
Eigeninitiative, eine gute psy- 
chische und physische Ge- 
sundheit sowie hohe Sozial- 
kompetenz werden wie in den 
meisten beruflichen Funk- 
tionen vorausgesetzt. Eine 
gute Allgemeinbildung ist die 
Grundlage, au f  der Ethik, Kri- 
tikfähigkeit und Urteilskraft 
ausgebildet werden. Die 
Sc hl üsselqua I if¡ ka t ion en der 
Welt von morgen sind gar nicht 
neu, sondern sie wurzeln in 
den grundlegenden Fähigkei- 
ten, welche seit eh und je  zum 
Menschsein gehörten. Die 
menschliche Vernunft ist zur 
Bewältigung der Herausfor- 
derungen unserer hoch kom- 
plexen Gesellschaft am wich- 
tigsten. Sie ist zu stärken und 
ihre Unbestechlichkeit zu för- 
dern. + 
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vermitteln Antiquiertes 
Manches Ku rsverzei ch n is von 
Schulungs- und Ausbildungs- 
Zentren grosser Unternehmen 
vermittelt den Eindruck, es 
würden hauptsächlich Fertig- 
keiten im Umgang m i t  Soft- 
ware, Produkten und internen 
Prozessen instruiert. Technik- 
und Wissensorientierung be- 
herrschen das Feld und sind 
Ausdruck eines mechanischen 
Menschenbildes. Oft werden 
in  der Weiterbildung Mode- 
erscheinungen aufgegriffen, 
welche kostenmässig unsin- 
nig sind und den Mitarbei- 
tenden wenig bringen. uKurs- 
tourismusw werden solche An- 
gebote in Weinkunde, Farb- 
und Stilberatung und ähnli- 
chem abschätzig genannt. Pro- 
jektmanagement, Führungs- 
fähigkeit und Qualitätssiche- 
rung sind anderseits Inhalte, 
die etwas überspitzt gesagt 
bereits in  der Volksschule hät- 
ten vermittelt werden können. 
Betriebliche Aus- und Weiter- 
bildung als Defizitbewälti- 
gung i m  grossen Stil?Zum Teil 
ist es so, denn unser viel ge- 
lobtes Schulsystem hat einen 
dringenden Nachholbedarf bei 
der Vermittlung zeitgemässer 
Inhalte und Fertigkeiten. Die 
öffentl iche Volksschule, wel- 
che vor über 150 Jahren als 
Wegbereiterin der Chancen- 
gleichheit und der wirtschaft- 
lichen Entwicklung einge- 
führt wurde, hat  sich vieler- 
orts zum Terrarium entwickelt, 
in dem ein Schonklima für Mit- 
telmässigkeit herrscht. Dies 
kommt jedoch nicht den Schü- 
lerinnen und Schülern entge- 
gen, sondern eher den Lehr- 
personen, die sich gegen mehr 
Aufwand wehren. Den Kindern 
und Jugendlichen kann eine 
Steigerung des Anspruchs- 
niveaus der Schule durchaus 

zugemutet werden, sofern sie 
spielerisch und individuell da- 
herkommt. 

Was hole ich 
mir wo? 
Anders sind die Verhältnisse 
in den Kaufmännischen Be- 
rufsschulen, welche auf die 
Praxisorientierung ihrer Aus- 
und Weiterbildungsangebote 
stolz sein können. Ihr Erfolgs- 
rezept besteht darin, dass sie 
auf allen Stufen über gemisch- 
te  Aufsichtsorgane von Ar- 
beitgebenden und Arbeitneh- 
menden verfügen, welche die 
Anforderungen des Marktes 
umgehend einbringen. Des- 
halb realisiert die KV Zürich 
Business School immer wie- 
der in  kurzer Zeit neue Aus- 
bildungsgänge, welche, wie 
Web Publishing, Wirtschafts- 
informatik und Informatik- 
Projektleitung, neue Berufe 
ersc h I iessen. Dem Ka ufmä n- 
nischen Verband und anderen 
be ru fs po I i ti sc he n Ver bä n d e n 
kommt im  Bereich von Aus- 
und Weiterbildung eine emi- 
nent wichtige Bedeutung zu, 
weil sie ein qualitativsehr ho- 
hes Niveau halten, welches 
laufend überprüft, gesichert 
und zertifiziert wird. Die Füh- 
rung von Berufsschulen ist  die 
eigentliche Kernkompetenz 
des KVZ und spart dem Staat 
Millionenbeträge. 
Nicht zu vergessen ist die gros- 
se Bedeutung von geeigneten 
Übungsfeldern, welche den 
Lernwilligen zur Übung ihrer 
Fertigkeiten angeboten wer- 
den. Die Familie ist ein solches, 
indem beispielsweise die Haus- 
haltführung als erstklassige 
unternehmerische Aufgabe 
und die Kinderbetreuung als 
harte Führungsarbeit zu be- 
trachten ist. Die Arbeit in der 
Familie sollte deshalb stärker 
honoriert werden und als an- 

erkannte Führungs- und Vor- 
bildfunktion gelten, wie dies 
bei der Feuerwehr, im  Militär, 
beim Zivilschutz und Zivil- 
dienst, in  politischen Ämtern 
und auf den übrigen staatli- 
chen Übungsfeldern der Fall ist. 
Die Aufwertung der Übungs- 
felder des privaten Bereichs 
bei Vereinen, in sozialen Auf- 
gaben und in  der Nachbar- 
schaftshilfe sowie in  der Mit- 
gestaltung des öffentl ichen 
Lebens i m  Quartier oder i n  
der Gemeinde würde die Mo- 
tivation der Beteiligten und 
ihren Willen zur persönlichen 
Weiterbildung stärken. 

Lebenslanges 
Lernen 
Zur Realisierung der Chancen, 
welche die zunehmende Flexi- 
bilisierung der Arbeitsmärkte 
bietet, ist die gesamte Gesell- 
schaft gefordert. Wir  brau- 
chen ein tragfähiges soziales 
Netz, welches es den Men- 
schen erlaubt, vermehrt Risi- 
ken einzugehen und unterneh- 
merische Init iativen zu ent- 
falten, zudem ist ein gesetzli- 
cher Rahmen nötig, welcher 
die Gefahr möglicher Miss- 
bräuche mindert. 

Der Ruf nach lebenslangem 
Lernen ist richtig, doch löst er 
das Problem nicht. Die Men- 
schen müssen Zeit erhalten, 
um ihre persönliche Entwick- 
lung voranzutreiben und feh- 
lende Qualifikationen aufzu- 
bauen. Dazu braucht es trans- 
parente Bildungsangebote 
und durchlässige Ausbildungs- 
programme einerseits, eine ge- 
nerelle Aufwertung der Wei- 
terbildungsstufe anderseits. 
Der rgleitende Abschluss der 
Ausbildungw muss zum Regel- 
fall werden. Allerdings ist da- 
runter nicht ein endloses uLear- 
ning by Doingw zu verstehen. 
Erwerbsarbeit und Weiterbil- 



dung sind i m  Gegenteil zu 
verflechten und über die Ge- 
samtarbeitsverträge verbind- 
l ich zu regeln. Zum Recht auf 
Weiterbildung, welches vor 
allem für  höher Qualifizierte 
gilt, kommt nun die Pflicht zur 
stufengerechten Weiterbil- 
dung für alle. 

Es braucht Bildungsurlaube, 
sogenannte Sabbaticals, mo- 
dulartig kombinierbare Lern- 
phasen und Jahresarbeitszeit- 
Vereinbarungen m i t  klar de- 
finiertem Weiterbildungsan- 
teil. Dabei soll nicht nur die 
fachliche Weiterentwicklung 
im  Zentrum stehen, sondern 
die Stärkung der menschli- 
chen Kernkompetenzen im  all- 
gemeinen. Bildung soll lust- 
voll betrieben werden, sinn- 
und gemeinschaftsstiftend so- 
wie kulturvermittelnd wirken. 
Die Finanzierung der Weiter- 
bildung hätte über Stipen- 
dien und Schulbeiträge aus 
staatlichen Mi t te ln  zu erfol- 
gen. Die Arbeitgebenden und 
Arbeitnehmenden ihrerseits 
hätten anteilsmässig zur De- 
ckung der Kosten beizutragen, 
wozu ein Teil der Erlöse aus 
weiteren Produktivitätsstei- 
gerungen und Arbeitszeitre- 
duktionen sowie aus der Ar- 
beitslosenversicherung her- 
beigezogen werden dürften. 

Beeilen w i r  uns. Schon bald 
werden Arbeit- und Auftrag- 
geber nicht mehr aKräfter zur 
Erledigung von Teilaufgaben 
suchen und aStellenr am Fliess- 
band der Betriebsprozesse be- 
setzen wollen, - dies wäre das 
alte Denken von Henry Ford -, 
sondern zum Unternehmen 
passende, gu t  qualifizierte 
Menschen für die gemeinsa- 
me Bewältigung der Zukunft. 
Manche dieser Menschen sind 
heute frustriert, von Stellen- 
Verlust bedroht oder arbeits- 
los. 
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Die kommenden 
Festtage ben U tren 
wir, um aufzutan- 
ken, neue Kräfte 
zu sammeln. Das 
Sekretariat bleibt 
deshalb vom Frei- 
tag. 24. Dezember 
1999.12.00 Uhr, 
bis und mit Sonn- 
tag, 2. Januar 2000, 
geschlossen. Ab 
Montag. 3. Januar 
2000. stehen wir 
Ihnen wieder in 
allen Belangen zur 
Ver fu g LI iig, 

Inhalt 
Titelgeschichte 
Berufspolitik 
ZAG 
Gleichstellung 
Ve:anstaltungen 
SDZI  d I pcJ I i t I k 
Wir von d e r  Bank 
Serie: kíeci.ichen 
Dfientlicher Diens t  
Siktiown 
Irnore =!ir  

1 - 5  
6-11 

12 - 14 
15 

i6 - 21 
22 
23 

22 - 25  
26 
27 
25 


